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Misteli, Über die accentuation des griechischen. 161 

Ueber die accentuation des griechischen. 

III. 

(Fortsetzung). 

Was über die Casusendungen der ersten und zweiten 
declination gesagt werden kann vom accent aus, wäre im 
vorstehenden enthalten. Zwei erscheinungen darf ich aber 
nicht übergehen, die zwar die stammauslaute u und o be- 
treffen, aber wegen der schwankenden quantität von a und 
der Umwandlung von o in w für den accent Schwierigkei- 
ten verursachen, d. h. es ist noch zu sprechen 1) von der 
quantität des weiblichen a im nom. voc. acc. sing, der er- 
sten; 2) von der sogenannten attischen zweiten decli- 
nation. 

Wo im att. dialekt das weibl. « der ersten kurz ist 
— kurze a der übrigen dialekte, die ich so eben erwähnt, 
bleiben hier ausgeschlossen — , wird gewöhnlich durch meh- 
rere, schwer einzuprägende rubriken bestimmt, während 
die allgemeine regel, die die einzelnen fälle unter sich be- 
fafst, zunächst so heifst: 

« ist kurz, wo die feminin-endung nicht 
blofs aus a, sondern ta besteht und somit der 
altind. feminin-endung i entspricht. Es scheinen 
mir nämlich, was Leo Meyer in seiner vergl. gramm. d. 
griech. und lat. II p. 404 und in seiner gedr. vergl. d. 
griech. und lat. decl. p. 11 nur zweifelnd ausspricht*), 
sämmtliche altind. feminina auf I und ü aus ja und vä ver- 
kürzt, ein im altindischen ungemein häufiger Vorgang, 
wie ganz ähnlich der dual der Substantive auf i und u: 
I und ü ans ja und vä (Bopp, vergl. gramm. I p. 415, 
§. 210). Die fem. auf I und u nehmen nämlich im nom. 
sing, kein s an, ebenso wenig als die fem. auf &, während 
doch die einsilbigen auf I und ü ein nom.-s nicht ver- 



*) Vergl. auch d. zeitsebr. XI, 26; XII, 246; XVI, 169, wo nach Grafs- 
mann das suffix jti aus altind. i und i entsprungen sein soll. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVII, 3- 1 1 
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schmähen (bbl-s, bhü-s), so dafs man vermuthen mufs, 
auch jene wären ursprünglich auf ä ausgegangen. Dann 
lassen sich fast alle casus leicht durch zusammenziehung 
von ja in I, was zunächst hieher gehört, ableiten; nur 
beim voc. sing, und nom. voc. plur. und nom. acc. voc. du. 
tritt eine leichte abweichung ein; denn sing. nom. devjä 
= devi-, gen. abl. devjÄ-j-äs = devi'-äs = devjas; dat. 
devja-j-äi s= devi-äi = devj-äi; acc. devja-m = devf-m; 
voc deyje == devi; instr. devjä-j-ä (aus devja-j-ä) = devf-S 
ass devj-a; loc. devja-j-äm = devi-äm = devj-am. Du. 
nom. acc. devje == devj-äu; voc. devje = devj-fiu; dat. 
instr. abl. devja-bhjäm = devf-bhjäm; gen. loc. devjä-jos 
= devf-os = devj-6s. Plur. nom. devjas = devj'-äs; 
gen. devja-n-äm = devi-n-äm; dat. abl. devjä-bbjas = de- 
vi-bbjas; aco. devjas = devfe; voc. devjas = devjas; instr. 
devja-bhis = devf-bhis ; loc. devja-su = devf-su. Im voc. 
sing, ist' devje geschwächt aus devjä, so dafs sich devi zu 
devi verhält, wie devje zu devjä*). Im nom. voc. plur. 
könnte man wegen devjas devis erwarten ; allein da devjas 
ss devjä-as (doch wohl aus devja-sas), folgt aus letzterem 
richtig devjas =. devj-as, während der accus, devjas = 
devjäns, welchem eben so richtig devfe entspricht. Der 
nom. voc. acc. du. devje hat die endung hinter sich verlo- 
ren (= devjä-j-äu mit derselben Verkürzung wie im gen. 
loc. devjä-j-os), die unverstümmelt an die l-stämme antrat. 
Ferner ist die jä-form eines i-stammes im ved. nadjais 
s nadjfibhi8 für gewöhnliches nadibhis erhalten, wo auch 
im fem. das bh schwand wie im masc. regelmäfsig (Bopp's 
skrgramm. §. 148 anm., vergl. auch gen. dat. du. auf aiv 
= abhjäm). Endlich dürfte man, wenn das altind. fe- 
minin-suffix I ursprünglich wäre, was zwar die sprachver- 
gleicher ohne anstand thun, griech. fem. auf tg, siog und 
ig, iSog herbeiziehen und z. b. den gen. purjas mit nokeag 
as= iroljtos vergleichen (Bopp's vgl. gramm. I p. 392 anm.) 



*) 8. Bopp's skrgramm. §. 148 anm. **). Merkwürdigerweise erschien 
auch schon den alten grammatikern tu schwacher als ü (s. Ahrens d> dial. 
Aeol. p. 161, anm. 1), wenn gleich die einfältige begründnng an der zweiten 
stelle an der einsieht in den wahren Sachverhalt zweifeln läfst. 
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und puri mit nöh-g (vgl. acc. -System p. 7 mit anm. 10). 
Aber gerade hier spricht für eine nrfbrm parjä, der auch 
puri, aber nicht nolig, entsprungen, die ep.-jon. form no~ 
Xiri-triq, verkürzt nokirqg, die noliij, nicht noki-, voraus- 
setzt. Eben so verhält sich dorn? aus Sorivt} = doritjvrj 
zu dooig = öörig. Vgl. Leo Meyer, vgl. gramm. II, 529, 
und wegen der zusammenziehung von njrtjg zu irrig die 
von luvt] zu (vtj ibid. 396, und die des umbr. tin im ver- 
gleich zum lat. tion (natine = natione). 

Dagegen sprechen nicht die seltenen männl. 
worte, deren Bopp skrgramm. §. 161 gedenkt, weil diese 
sehr wohl aus anderen vollen formen verderbt sein können, 
z. b. nrta tänzer = nrtvä — nrtvant, wo der lange vocal 
den ansfall von n ersetzte, oder auch auf wurzeln auslau- 
ten, wie papl sonne von pä als trinkerin; und eben so we- 
nig die fünf von Bopp skrgramm. §. 172 angeführten zwei- 
silbigen feminine auf i, die im nom. sing, ein s annehmen 
(ved. auch noch andere Wörter nach Benfey kl. skrgramm. 
§. 497), weil allmählich das bewufstsein des Ursprungs sich 
verlor und einige in die analogie der anderen s anfügen- 
den Substantive hineinglitten. Dem vergessen des Ursprungs 
von I mufs man auch den eigentümlichen accent der star- 
ben casus im du. und plur. zuschreiben, der allerdings aus 
jä-formen nicht abgeleitet werden kann; oder wie sollte 
sich aus ursprünglichem devja-j-äs (gen. sg.) und devja-(s)as 
(nom. plur.) ein devjäs und devj'as ergeben? Aber während 
die kflrzung des jä-suffixes in die indogermanische periode 
reicht wegen der Übereinstimmung von griechisch und alt- 
indisch, gehört die betonung der I- stamme letzterem allein 
an und ist daher ein späteres erzengnifs. 

So verschwindet Corssen's bedenken, ausspr. u. 8. f. II 
p. 372: „noch begreift man eine kürzung des auslautenden 
« purum, wenn der hochton auf die vorletzte Silbe, auf 
das i vorgeschoben ward, wie in der att. form lepsia"*). 
Denn das fem.-suffix ja erlag schon in vorgriech. zeit der 



*) „ priesterin ", nicht „priesterthum"; die forin unterliegt aber zweifeln ; 
s- unten. 

11 * 
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Schwächung, und zwar wird man, da I und iä sich in kei- 
ner gemeinsamen Schwächung vereinigen, als indogermani- 
sche das altind. I annehmen können, worauf altind. tri, 
griech. tqiS-, lat. tric- hinweist. Da aber die inehrzahl der 
anderen feminina auf ü die endung unversehrt bewahrten, 
erhielt sich bei jenen immer das bewufstsein der kfirzung 
und konnte defshalb gelegentlich die volle endung wieder 
eintreten, so dafs ja und I neben einander herliefen, bei 
der trennung die erstere dem griechischen anheimfiel und 
hier der kflrzung unterlag in iä, wiewohl auch I sich in 
die nom. agentis auf tqiS- eindrängte, die letztere dem 
altindischen. Solche doppelformen mufs man für das in- 
dogermanische auch annehmen, um die ungleiche, aber 
parallele Schwächung der urform des duale z. b. von avi 
schaf avjä im altind. zu avi, im griech. zu ofie., oder der 
urform der dreizahl im neutrum tria im altind. des veda 
zu tri*), im griech. zu rpio zu erklären; weder können 
dies Wirkungen des zufalls sein, noch sind solche flüssige 
zustände der indogermanischen spräche unangemessen. Er- 
kennt man nun diese neigung, das fem.-suffix ja zu kürzen, 
an, wenn man sich den Vorgang auch anders als in der 
eben geschilderten weise vorstellen sollte, darf man nicht 
mehr wie Gorssen die kürzung vom zurücktreten des hoch- 
tones, sondern mufs das zurücktreten des hoch- 
tones von der kürzung abhängig machen; man 
darf nicht ; mehr behaupten, es heifse Evßota, weil Evßotä 
und Evßoiä vorausgegangen, sondern mufs sagen, es heifse 
Evßotä, weil das wort auf das fem.-suffix iä ausgeht (Ev- 
ßofca = sogavf „ rinderreich "), welches die kürzung liebe, 
worauf der hochton natürlich zurückweichen mufste; wo 
aber « oder rj stehen blieb, richtete sich auch der accent 
darnach. Damit halte ich die im ersten artikel unter no. 5 
bezeichnete accentschwierigkeit für gehoben. Es verschwin- 
det aber auch nach dieser anschauung die unnatürliche 
grenzlinie, die Corssen zwischen den fem. wie Sättiget und 

*) sonst tfni. 
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denen wie xpdXrgia *) zieht, so dafs er Söruga aus Sork- 
giä (wegen dortig) UQ d tpäXtQia aus xfjaXxglä (wegen altind. 
-trf) hervorgehen läfst, aber dort als indg. endung ja, hier 
blofst I auffafst mit griechischer „anfügung" eines a; und 
doch liegt beiden gleichmäfsig das suffix tarjä zu gründe 
und findet sich Ssanorgia neben Stanoxeiga nach Lobeck 
zu Buttmann II, 425 und evvqxpia neben evv^xuga nach 
Ahrens d. dial. Aeol. p. 56, welche beiden paare eben so 
gut eine gemeinsame form auf regia voraussetzen, als z. b. 
äol. äXXoxsQyog und gewöhn!. äXXorgiog aus äXXorsgiog ent- 
sprungen sind. 

Dieses ja kann aber so vielen Veränderungen unterliegen, 
als j in der griech. spräche fähig ist, und wenn man die 
gewöhnlich aufgezählten fälle näher ansieht, wird man sich 
leicht von der richtigkeit obiger regel überzeugen. Vor- 
erst kann ja den halbvocal in t umwandeln und dann la 
unverändert bleiben, wie in rffäXrgia, wo der stamm 
%paXrg aus tpaXrtg so gekürzt ist, wie im lat. victr-ic- victr 
aus victor; nöxvta, das sich zu nöatq = noxig so verhält, 
wie altind. pätni (= patanjä) zu patis mit nl = njä = 
via**) als fem.-endung; demselben suffix begegnet man in 
oftnvitt) beiname besonders der demeter, alma, feminin 
nicht zu Sfmviog, das ufinvia heifst, sondern zum ver- 
schwundenen oftnvog, man müfste denn ein übergleiten von 
öftnvla, das das fem. blofs durch ä bezeichnet, in die ana- 
logie des eigentlichen feminin -suffixes via annehmen, wie 
das auch bei üoXvuvia als feminin zu noXifiviog stattge- 
funden haben kann, ansonst es feminin zu noXvftvog wäre; 
'läpvict) durch conjeetnr von Lehrs in seinem Herodian p. 354 
für bandschriftliches 'iftvia hergestellt; ^äftia, wo /«jeden- 
falls eigentliches fem. -suffix mit Xetfi als stamm; Sla aus 
Sita = Sifice zusammengezogen, also in Si-ia, nicht mit 
Grafsmann d. zeitschr. XI, 28 in Sij-a zu zerlegen, wäh- 

*) vergl. ibid. II p. 874: »Etwas anders verhält es sich mit der 
Verschiebung des hochtones in den bildnngen der feminina auf tok<" u. s. w. 

**) Spuren dieser endung enthält der Schweizerdialekt auch bei eigenna- 
men; gleichwie von indra altind. indrini, so dort von Schulz „Schulzen*" 
= frau Schulz, von Schmidt „Schmidtene"" = frau Schmidt, freilich nicht 
im gebildeten umgangstone noch als anrede. 
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rend Siä von öiog (= diftog) nur mit « das feminin be- 
zeichnet, denn j gehört der adjectivableitung; uia, das, 
wenn die oben aufgestellte regel sich als durchschlagend 
erweist, schon durch die kürze von a ia als endung und 
nur ft als stamm erkennen läfst; /( mufs dann verstüm- 
melt sein und am nächsten Hegt, davor den wegfall von s 
anzunehmen (vergl. fiixyög und auixgög); zwischen ff und 
fi wäre der vocal weggefallen und die volle form lautete 
accfiiä (otftia)\ die Leo-Meyer'sche Zusammenstellung mit 
altind. samf scheint mir daher sieber, zumal auch die be- 
deutung pafst, und die Verstümmelung des wortes läfst 
sich nicht blofs seinem häufigen gebrauch, sondern auch 
dem auf die endsilbe geworfenen accent zuschreiben; das 
homer.i« (IL IV, 437, XIII, 354) wäre blofs endung und 
der stamm völlig verloren. Ich möchte es also deuten: 
ft-ia und ia entsprangen aus smiä (= s(a)mi), das erste 
durch wegfall von g, das zweite durch wegfall von (t, 
wornach ata in ia, Ia überging; dasselbe pronomen büfste 
denselben laut ein in den altind. femininalformen : gen. tas- 
jäs, dat. tasjäi, loc. tasjam für ta-smjäs, ta-smjäi (vergl. 
männl. ta-smäi), während das zend auch im feminin das 
m theilweise behielt (Bopp, vgl. gramm. I §. 174, p. 338). 
Für diese ableitung spricht auch der Wechsel mit 6 t uog = 
samas, dessen feminin eben (tla und ia = samf wären, in 
den beiden oben citirten stellen: ov yäo nävTiov rjev opog 
&g6og oi/S' 'ia yrjovg und r\ yiav äfifpoxiooiaiv öuov yivog 
r)8' ia nÜTQf). Zu 1« verhält sich Ttog (vielleicht log, s. 
oben), wovon sich nur der dat. iq5 findet (vielleicht^), 
wie Sta = Sif-ja zu Slog = difjog, d. b. während 'ia zu 
sama gehört, ist iog durch ja davon abgeleitet; also sam- 
jas, smjas, (flog, iog, iog. Das einfache samas enthält in 
der bedeutung »ein" oiS-afiog = ovä-eig = nicht einer, 
keiner, schon von Bopp vgl. acc.-system p. 54 mit s(a)ma 
vermittelt*), olog „allein" hätte mit diesen Wörtern keine 
Verwandtschaft und ich stelle es als olfog zum pronomi- 



*) Man darf Dicht mit Franke befracht. üb. d. darst, d. erst, griech. decL 
p. 38 einen oxytonirten nom. faa, und ia annehmen ; denn nie ist bei der 
fem.-endung ta im- nom. acc. sing, der zweite theil betont. 
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nalstamm eva, wie er im verkürzten Instrumentalis eva 
„so, auch, wahrlich" und dem acc. evam vorliegt; otfo$: 
eva = oinos (Guus): ena. 

Es kann sich ferner t von ta nach dem aus- 
falle eines Spiranten (j: , g) mit vorhergehendem 
vocale zu einem diphfhong verbinden, wie [tvia 
= inixsia, auf dessen $ lat. mus-ca hinweist und vielleicht 
altind. maksikä = mas-kikä; via, die endung des part. 
perl. act. = uCta = altind. usi. Diese endung tritt mit 
freierer anwendung, ohne den begriff des perfectischen 
(vergl. Qber ähuliches aus den veden Leo Meyer vergl. 
gramm. II p. 226), auf in Elktifrvia, ai&via ein taucher- 
vogel, tynvtct, 'ÜQtidvia; es wich hier der ton .von der 
silbe, die ihn tragen sollte, zurück, womit wohl in diesem 
falle nichts anderes als Unterscheidung von den eigentli- 
chen partieipien bezweckt ist. Ob auch äyvia „strafse" 
und oyyvia „klafter" hieher gehören, wird mir wegen der 
anderen betonung als oxytona zweifelhaft (worüber Gött- 
ling p. 138 und Corssen ansspr. u. s. w. II p. 373 anm.). 
Aber in pijTfJvta „Stiefmutter" gehört blofs a, nicht t«, 
der femininbezeichnung, was erbellt aus nrjTQviöq Stiefva- 
ter" ; daher auch oxytonon und langes a. f ist ausgefallen 
u yula = yäflcc von dem im griechischen nicht mehr in 
der bedeutung „erde" erhaltenen gau (gav) (= ßof-, bov-); 
mit yäjrla unmittelbar goth. gavja- (neutr.), dessen nom. 
sing, gavi, gen. gaujis, -unser „gau", zu vergleichen, wäre 
trotz der äufseren ähnlichkeit unvorsichtig, weil in yäfia 
ict nur fem.-suffix, dagegen in goth. gavja- ja ableitungs- 
silbe, jenes gleichsam feminin zu altind. gav-, dieses davon 
abgeleitet. Ferner in den adjeetiven auf vg üa v aus vg 
kfla v, wo dem f nach Curtius auffassung (grundz. d. gr. 
etym. II 1 p. 157, II* p. 514) und Grafsmanns (zeitschr. 
XI, 39 ) ein £ sich vorschob. Ob in Hesiod's theogonie 
v. 135: d-eitjv tt jrgüav rs, wo man auch j:qsujv t« lesen 
könnte, und 453: 'Ptict S' vnoSutj&eiaa , wo andere 'Peit] 
d' ctv öfirj&üdtt schreiben, Pela oder 'Feh) die bessere 
form ist, hat hier wenig zu bedeuten, da auch <»; mit im 
jon. und ep. dialekt bewahrter länge dem weiblichen iS 
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entsprechen and Benfey's Zusammenstellung mit altind. urvi 
„erde" (vgl. Chrestomathie im Wörterbuch s. v. urvi) rich- 
tig sein kann; denn urvi — varvl, von uru = varfi „breit" 
(vergl. svgvg), wie auch prthivf = prthvl, fem. von prthü 
„breit 8 (vgl. nlarvg) ; und jrgüa = fQsj:ia = vravl, um- 
gestellt aus varvl; wegen des^ zu anfang setze ich noch 
her: II. XV, 187: rixero jrgia; theogonie 625 und 634: 
ovg xixtv Tjvxouog fgsiq; hymn. in Ven. 43: fttjrt]g re 
fQstii; in Apoll. Del. 93: Jiojvtj ts fgeit] re. Endlich blei- 
ben noch zwei merkwürdige Wörter übrig: ygcüa und ftaia, 
Worüber zunächst Lehrs Herod. p. 352 anm. 55 zu ver- 
gleichen ; ygaia hat jedenfalls nichts mit „ yegaiog vel 
YQqiog ygätog* unmittelbar zu schaffen, weil wieder i dort 
dem charakter des feminin, hier dem suffix 10g, ii], wv an- 
gehört, sondern ist ein sofort von der wurzel gar (altind. 
gr, wovon garas und garä „greisenalter") herstammendes 
feminin, oder rest eines adjectivs garu, fem. garvl = gravi, 
mag man es auf die eben genante wurzel beziehen und als 
„hinfällige" deuten, oder für eineu verwandten des altind. 
gurü = garu (vgl. compar. garljas- und superl. garistha-) 
halten im sinne von „ehrwürdige"; und ebenso fiala ent- 
weder sofort von der wurzel mä „ messen " , mit nis „ge- 
bären", oder feminin eines adjectivs ma(v)u, mavl. 

Drittens kann i von ta bei vorausgehender 
liquida in die vorausgehende silbe übertreten, 
wie in alga hammer = ctgja, von cägm = ägjw, wo cu 
der beiden formen natürlich einen ganz verschiedenen Ur- 
sprung hat; xgaiga (vgl. homer. ög&oxgaigüwv) „köpf, des- 
sen zweites g ich nichtverstehe; Maiga = Magja „hunds- 
stern" von mar {fiag^iaigio) „funkelnd", wegen des weibl. 
geschlechtes vergleiche canicula; polga = pogja von der 
Wurzel Oftag, o/ieg in pBigopcu = <ffteg-jo-f*ai und eiuag- 
tai =s ffe-ßftag-Tcu ; aretga „schiflskiel" und „unfruchtbar" 
identisch mit altind. Start „fest"; atpaiga = otpagja, von 
sphar (sphur), „schnell sich hin- und herbewegen". Nicht 
zu übergehen sind die zahlreichen femininbildungen auf 
aiva == aijct, oft = cevrjct (altind. antl), wie kiaiva = 
Isfavja = XsfavTja. Wenn in der vorhergehenden silbe 
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ein v vorkommt, verschwimmt vi zu v, und wenn t, ver- 
schwimmt « zu I*); so Atylva = Äiyuva. = Alyivja im 
gegensatz zu böot. Kogivva = Kogivja, <PiXivva, "Hgivvct 
u. s. w.; «yxvpa = ayxvigcc = äyxvgja, wo lat. ancöra, 
wenn es nicht etwa entlehnt ist, die ursprüngliche kürze 
von v beweist; ykpvga mufs eben so gebildet sein,, obwohl 
die ableitung strittig ist. Vielleicht gehört auch Kigxvga 
hieher nebst oXvga; bei yooyvga, das Herodian nach con- 
jectur n. fiov. Ae|. 17, 25 (Lehrs p. 54) mit diesen aufzählt 
(vielleicht auch yigyvga nach Lehrs anm. z. st.) ist die 
quantität von v unentschieden; bezeichnend ist, wie die 
übrigen dort angeführten Wörter auf vgcc mit ausnähme 
des dunkelen xoXXiga kurz v haben, nämlich: 'Eyvgä, 
rcogcpiigü, Ztyvgä, Xvgä, övgä**), also blofs ä als fem.- 
endung verrathen, weil j von ja in die vorausgehende silbe 
übergesprungen wäre und v gelängt hätte, ocpvga = 
ß(fvgja, von der wurzel sphar (sphur), wovon acpalga und 
xpvXi.a „floh"; denn ball, hammer, floh vereinigen sich im 
begriffe der schnellen, hin- und herflimmernden bewegung, 
und der wurzelvocal schwankt zwischen a und u schon 
im altindischen (causativ: sphoräjämi und sphäräjämi); auch 
ngäga scheint zusammengezogen aus dem dor. ngwtgä 
{== ngiagja) und ein verkürzter comparativ nach art von 
avgtov = äf(a)giov von avara, „später, nachfolgend", wie 
ich bald ngifiva als entsprechenden Superlativ, beide von 
ngo, nachweisen will; ninttga, nicht fem. zu ninsigog, son- 
dern zu einem kürzeren neneg-, wie fidxatga zu fiäxccg. 

Dann verwächst aber auch dasj des fem.-suf- 
fixes ja, ohne sich, wie bisher, in i zu verwandeln, mit 
vorausgehenden buchstaben zu doppelconsonan- 
ten, und zwar wird es nach X zu X, wie xpvXXa = 
xpvXja „Springerin", die altindisch entsprechend sphun hei- 



*) Ueber eine gleiche zusammenzieliung bei Optativen Homers vergl. 
Curtius „ terapp. und modi " p. 256 , und Über verben anf Ivetv und vrtiv 
vergl. Leo Meyer vergl. gramm. II, 76; so vielleicht auch das fut. ni'oucu 

= at-ojo-fiai und Itloa = nma (s. unt.) 

t 

**) Eine parallelstelle Herodian n. <!>/(>. 288, 8, bei Lehrs p. 351. 
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i'sen inüfste*); wahrscheinlich ist auch 2,'xvkXa ähnlich 
gebildet. Mit y, ä vereint sich,;' zu £, wohl auch in 
at/u „dürre", das mir sonst dunkel ist; in [*ä£a = (tctyja 
neben fiaytigog „bäcker" und fiayig „mulde, teig"; ni^a 
am ende von compositen = neSja ; pi£« = ßgtSja von 
der wurzel vard (nicht vardh), wovon goth. vaurt- und 
unser „wurzel" lautgerecht; ani^a „fink" geht jedenfalls 
auf spid oder spig zurück als bezeichnung des naturlautes; 
%(d)Xa£a = gra(n)do von der endung abgesehen ; ya£« und 
ögv£a sind dem persischen entlehnte worte, dieses von 
Curtius (grundz. d. griech. etym. II 1 p. 148) mit altind. 
vrihi, von Bohlen (das alte Indien II p. 1 59) mit pere. ri- 
zeh zusammengestellt. In allen solchen worten betrachtet 
Bopp (vergl. gramm. I p. 32, §. 19) £ als Vertreter ledig- 
lich von j, wovor S weggefallen wäre, was lautlich mög- 
lich ist; allein da in den ganz gleich gebildeten Substan- 
tiven auf (frtcc (rra) <tir (rr) natürlich nur aus xj, rj u. 8. w. 
entspringen und nicht j allein vertreten kann, spricht die 
analogie durchaus gegen die Bopp'sche auffassung**). 
X£T# ergeben mit j aß (rr), wie niaact = nixja ne- 
ben lat. pic- „peeh"; &dXaaaa = rdga^ja, indem die 
aspiration an den anfang des wortes trat, obwohl ragdtra) 
mit r (vergl. rpa^vg, T(a)pa;j»/); 'ttgytooa, Stadt in Thessa- 
lien, II. B738, „die glänzende" = ägyirja, eine verkürzte 
participialform nach art der altind. sarit „flufs" als "ge- 
hender", jösit „frau" als „liebende", wenn = göäit von 
guä, tadit „blitz" als „zermalmender" = tardit von trd 
VII; ganz so ßaaiXieau = ßaddirja, und -Xirja wird = 
Xtirja = Xrftrja = Xffovrja sein, also ein verstümmeltes 
part. präs. von ßamXevew, wie in anderer art die schwe- 
8terforro ßaaiXwva = -Xivja = -Xivrja, das ich wieder 
auf -XtfovTJa zurückführe; das verschwinden des ß und 
der ausfall von v bedarf keiner begründung, die zusam- 



* ) Im lat. pfilex = pnllex erscheint in der *rerlsngernng des n noch 
ein schwacher reflex des Suffixes ja; sonst bleibt gewöhnlich im lateinischen 
der doppelconsonant; vergl. vallus = .Aijios, pnllns = nüAo«. 

**) Heber die Wörter auf Ca vergl. Herodian -x. fto*. Jef. 81, 19, wo 
ttber ff.ni^a blofs: tau St n3os iqvioi: 
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menziehung von u in « aber wird gerechtfertigt durch die 
bei att. dichtem vorkommende form hgia = iigeia, axpe- 
Xia = totpeUta, die adverbien auf ei und i wie ctftox&tl 
und äfioxfri, die dor. pronominalformen iuio, iftim, ifiitog; 
rito, riatg = kfiüo, aüo; xiv = retv und tuiv = tfieti', 
die dor. futura ftsvioj = uevstoo, rekito = telitw, die äol. 
adjective auf 10g = eiog wie ygi/Owg = #pvff«os u. s. w. 
Aefanliche verwand elungen hat auch ngtffßa durchgemacht, 
das ich wogen des kurzen a aus npiaßia entstanden glaube 
= nQtaßeta «= ngsaßsf-ia von ngiaßvg, und die diesem 
noch fehlenden (fvXdxiaaa = (fvXaxiTJn = -xovrjcc von 
einem präsensstamme (fvXax, nicht <pvkaG0; freilich bleiben 
mir die formen ßaath'g, -idog und (pvXnxig, -idog ein räth- 
sel, die jedoch dafür sprechen, dafs die bildungen auf iada 
in einer weise zu erklären sind. Für ßaoihvva ist die 
mittelstuf e im homer., nur im gen. plur. vorkommenden 
adjectiv ccgytvvämv erhalten = äQyev(T)jdu>v , verwandt 
nach stamm und endung mit altind. ragata (neutr.) „Sil- 
ber" , obigem jJgyiaaa und lat. argentum , und für ßaai- 
haira in, der hom. weibl. form TtQoyQaoea = ng6q>Qa(v)TJa, 
was auch deren wurzel sein mag. Ein ursprüngliches ad» 
jectiv scheint auch yXwaaa = yXturja = garantja, durch 
Umstellung von gar, altind. gf, „die redende", nach Leo 
Meyer vgl. gramm. II p. 101. Endlich zeigen die in rede 
stehende Umwandlung von rj in ffa sämmtliche Ortsnamen 
auf ovoaa = o-^trja. Bei den städtenamen jiftfpißffa und 
'jivriGGot, von äurpl und dvri, kann man zweifeln, ob die 
endung in rja oder xja bestehe ; nur möchte ich nicht mit 
Grafsmann d. zeitschr. XI, 29 eine unmittelbare parallele 
siehen mit dem altind. fem. pratilti von pratjanlt, da dies 
denn doch eine speciell indische Wortbildung und Verstüm- 
melung ist; tja hinter einer präposition weist auch das 
altindiscbe in apatja (neutr.) „ nachkommenschaft a auf, 
das eher der präpositition apa entsprungen als aus apa- 
patja zusammengezogen ist, zumal wenn man sich des 
homer. uiraaaai = fieTayeviategai erinnert (Bopp vergl. 
gramm. §. 959, p. 431). Feminina mit aus &j entstan- 
denem ffa sind ßfi<j<fa = ßijfija (ßnffvc) „waldthal" und 
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xvcaoa, dessen ö lateia nidor bezeugt, weil lat. d hier kei- 
nem 8 entsprechen kann, das- mit j ein £ ergäbe; aa 
scheint also doch trotz Herodian n. Sixq. 289, 25 (Lehrs 
p. 355) richtig; wenigstens wüfste ich, wenn ein a rich- 
tig, mit dem worte nichts anzufangen. 

Endlich kann j von ja ganz verschwinden, 
wenn gleich es theoretisch sicher steht; so haben die par- 
ticipialformen auf ovaa zur grundform ovua, entsprechend 
altind. a(n)tl, von dem aus ovaia und ovßa') auf ovaa 
führen; eben so entstand z. b. Xeifp&eZaa aus -&sv<fa, -&ev~ 
aia, -&evna, d.h. der nasalirten form im gegensatz zu 
Xaguig (dat. plur. Xurp&si<ti = -&evtai, aber £ap£c«<ft = 
-iftTdi). Nur in drei formen aus ovna erhielt sich eine 
spur von i in der Schreibart ovaaa neben ovaa, indem i 
dem vorangehenden consonanten sich assimilirte, in a'i- 
&ovaaa, 'ifinovaaa, 2vgaxovaaa, worüber Lehrs Herodian 
p. 37 (andere formen von SSvgaxovaai sind: 2vgäxoaaai 
2vgäxoaai, 2vgäxoaa). Von ihnen sind wohl zu unter- 
scheiden die oben erwähnten Ortsnamen auf ovaaa = qft- 
na. Auch Ki'pga ging eines t verlustig, was auch wahr- 
scheinlich wird für das zugehörige Tlvgga (Buttmann I 
§. 34 anm. 4) ; denn für Kigga erscheint ja auch Kglaa aus 
Kigaa, dessen 7 ich nicht der Umstellung zuschreibe, weil 
auch ngöam neben noggu, sondern der Versetzung des 
weibl. i in die erste silbe: Kglaa = Kgilaa = Kgiaia, und 
mag auch Kglaa die im land gelegene stadt, Klgga den 
hafen bezeichnen, so sind gewifs beide orte etymologisch 
dasselbe; sollte aber Kgiaaa die wahre Schreibart sein, 
hätte sich / dem vorhergehenden a assimilirt. Ueber die 
schwankende Schreibung von Ortsnamen mit a oder aa 
nach langen vocalen vgl. Lehrs Herod. p. 133 anm. und im 
lateinischen causa und caussa. Auch llokvdafiva Od. IV, 228 
ist deutlich mit der weibl. endung njä = via gebildet trotz 
des bei Hesych verzeichneten adjectivs noXvSapvog, wie 
agäxtdva „spinne" und tyidva „otter, viper", die feminina 



*) Noch erhalten im argivischen and kretischen, entsprechend den acc. 
plur. auf ort und arq. 
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sind von verlornen stammen auf iö oder, wenn man nach 
Curtius entstehung von S aus / annimmt, auf t; jedenfalls 
kann aber nie va für sich feminina bilden, sondern nur 
via (Curtius grdz. d. griech. etym. II 1 p. 220, II 1 p. 577). 
Ueber nqkoßa '== ngeofiefia, einem feminin von iiQtoßvg, 
habe ich oben gesprochen. Das verschwinden von < oder 
j laust sich auch zeigen für ngvfivä, das mit nguga von 
ngö stammt und mit ihm durch den begriff des „äufser- 
sten" vermittelt wird, den man als vorderes und hinteres 
gleichmäfsig auslegen kann. Was diesen Umschlag des 
begriffes angeht, der auch Curtius*) in den grundz. griech. 
etym. II 1 , 288, II 1 , 645 an der Zusammenstellung mit ngo 
zweifeln läfst, kann man eine analogie aus dem altindischen 
beibringen, wo uttama zwar der „höchste" bedeutet, aber 
z. b. in Böhtlingk's Chrestomathie p. 158 z. 1, der „unter- 
ste" heifst: uttamasjäpi varnasja nlköpi grham ügata: | pü- 
ganljö jathfijögjä sarvadevamnjö 'tithi: „der gast, auch 
vom untersten stände, noch so niedrig, mufs, wenn er 
ins haus gekommen, gebührend, allen göttern gleich geehrt 
werden". Auch heifst vararog in dem man kaum den 
verwandten von uttamas wird verkennen können, der „spä- 
teste", nicht der „früheste", was dem „obersten" ent- 
spräche, wefswegen auch unter unmöglichen Veränderungen 
die alten grammatiker vartgog und varcrog von imö ab- 
leiteten, weil „unten" das räumliche gegenbild ist zum 
„spät", ohne an vnarog der „höchste" zu denken; übri- 
gens bedeutet auch uttaras wie iiattgog „später" z. b. im 
subst. uttaram „antwort" als die später erfolgende; lat. al- 
tus heifst „hoch" und „tief", und sind „zu oberst, zu Un- 
terst", „zu vorderst, zu hinterst" so himmelweit verschie- 
den wie „schwarz" und „weifs", und nicht vielmehr be- 
stimmungen, die ganz vom auffassenden subjeete abhangen 
und gemeinsam im begriff des „äufsersten" zusammenlau- 
fen? An dem Zusammenhang von ngvpva mit ngö und 



*) Franke a. a. o. p. 37 fafst nqvftra als fem. von ityvfiroq, wodurch 
■ich wohl das zurückziehen des accentes, aber nicht die kürzong in a er- 
klärt, man mittete denn eine Vermischung mit den wahren fem. auf i<* = 
yia. annehmen. 
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ngtZga zweifle ich durchaus Dicht; auch das adjectiv ngvu- 
vög gehört mit ngüga und ngvfivcc zu ngö und repräsen- 
tirt die indifferente bedeutung „zu äufserst". Man wird 
zunächst einen Superlativ ngö-ftog (wie prlmus = pro-i- 
mus), annehmen müssen, von welchem unmittelbar aQVffva 
(etwa pra-m(a)-nl altind.) das feminin darstellt, während 
ngvpvög mit geschwächtem vocal durch vog von ihm ab- 
geleitet ist. Die Schwächung in v findet bei demselben 
ngö noch statt in ngvXitg „ Vorkämpfer " , ngvvavog und 
öia-ngt-atog, „durchdringend". 

Bei äpa£a, öhpa, dol-ii läfst sich nicht so entschieden 
sprechen, zumal die ableitung des zweiten Wortes im dun- 
kel liegt, dagegen steht Ö6£a jedenfalls für äoxTtct und 
äftaga für äu-ay-na; denn auf das fehlende t deutet ff 
von |, das nur unter folgenden i aus r sich entwickelt 
haben kann. So bedeutet Söget eigentlich das „rühmen" 
(laudari) und auaga das „zusammenführen". Gegen letz- 
teres spricht nicht, dafs nach Schol. zu Iliad. XVIII, 487 
die älteren den Spiritus lenis setzten und erst die neueren 
den asper, wenn man trsog = satjäs, ä und « = sa in 
äXo%og, äftgöog, ö = sa in onargog, oltTtjg vergleicht; 
und was die concrete bedeutung des sonst abstracta bil- 
denden Suffixes" ata oder tia anlangt, erfahrt xhela „lehn- 
stuhl ", eig. das „anlehnen" und taria „heerd" eig. das 
„wohnen" oder „leuchten" (denn vas bedeutet beides) den- 
selben Übergang*). Das auf Siipa angewandt, ergibt sich 
als grundform Sirtrta, wovon man meiner meinung nach 
beim ableiten dieses schwierigen wortes auszugehen hätte 
(vergl. üvtxfftog = ä-vt-nr-i-og). Fest steht eine solche 
Verwandlung für fivga „schleim, rotz", dem muk (altind. 
muiiR, bei Curtius no. 92) zu gründe liegt, so dafs aa, das 
in dieser gestalt kein suffix ist, nur aus na abgeleitet 
sein kann. 

Nun hat aber das meistens abstracta bildende suffix 
aia oder riet, wie das abstracta bildende suffix iä über- 

*) Grafsmann billigt in d. zeitsclir. XVI, 172 du erstere; übrigens 
rechtfertigt den Übergang vom „leuchten" zum „heerd" der umgekehrte von 
lat. focus zu franz. feu. 
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baupt, sein a regelmässig lang, wie mau es an dem eben 
erwähnten iartä und xhciä sieht und an aoqiä und fiaviä 
und entspricht dem altind. suffix tjä und ja z. b. in kritjä 
„handlung" und in vragjä „Wanderung", während das oben 
behandelte la altind. I. Bei den abstracten dient blofs ä 
der fem.-bezeichnung; denn es gibt auch solche abstracta 
mit männl.-neutr. ausgang wie of-fic-io-, im-per-io-, ö-tio-, 
os-tio- u. s. w. , so dafs das suffix ja im allgemeinen ist 
und sich erst in beliebige geschlechter spaltet durch Ver- 
wandlung des schlufsvocals; oder es kann auch mit zum 
wortstamme gehören, wie in xovia „bestäubung" von xo- 
vtg; oder auch zur wurzel wie in axicc „schatten"; immer 
aber gehört nur ä der fem.-bezeichnung. Bei den oben 
aufgezählten Wörtern und ähnlichen hingegen macht iä zu- 
sammen die weibl. endung aus, und wie genau das grie- 
chische durch die betonung zu unterscheiden weife, sieht 
man daraus, dafs Wörter, die den obigen vollkommen gleich 
klingen, bei etymologischer Verschiedenheit auch verschie- 
den betont werden. So sehen iraigä und Xoigä (frauen- 
name) einem uotya und <?rpaiQa zum verwechseln ähnlich 
(s. Lehrs Herod. p. 20); aber in jenen worten steht i schon 
in den entsprechenden männl. formen iralQog und yolgog, 
kann also nicht dem fem .-Charakter dienen, wenn es gleich 
auch ursprünglich hinter dem r stand und itugjog und 
XÖQJog als grundformen gelten müssen (vgl. äol.-hom. ira- 
gog). Die genauheit der betonung erhellt ferner aus einem 
unterschiede in der endung sta; ich meine, dafs z. b. ßa- 
ailsia „königin", aber ßaßiluü „königthum" betont wird, 
und doch führen beide Wörter auf ursprüngliches ßamlfjia 
zurück; aber in ersterem sinne ist das ganze tu endung, 
im letzterem blofs ä. Eben so steht's mit 'A&r t vaiä, ikaiä 
„wilder Ölbaum", Qeiä, nom. propr. neben 'Jff^valog, 
thxtog, &elog. 

Wenn nun aber diese abstract-endung iä = ja ähn- 
liche Verwandlungen erleidet, wie das fem.-suffix iä, dann 
erst werden die beiden classen * ) vermengt, und auch das 

*) Sie werden auch von Leo Meyer vgl. granim. II. 404 unterschieden, 
aber mit dem zosatze „wenn man wirklich diesen unterschied machen darf". 
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ä der ersten classe wird kurz, während das unverän- 
derte iu stets lang bleibt im endvocal. Das ist eben ge- 
schehen bei äfio^a, dixpa, 86!-a, die das i einbüfsten, wie 
die fem. der partic. auf ovaa und eißa, zu welchen bei- 
läufig bemerkt auch Movaa = mantjä von der einfachen 
form mä = man gehört (wegen Shfjrj vergl. Franke ibid. 
p. 36). Zweitens ein halbvocal ist vor der endung aus- 
gefallen und nachfolgendes i mit vorhergehendem vocäl zu 
einem diphthong verbunden wie in yala auch in ceXij&tia 
= aXrj&saiä von dXrjftig-, in ävoicc = ävofiä wahrschein- 
lich von einer wurzel vop „wahrnehmen"; sicherer anog- 
Qota = änoaQOf'iä von oqv „fliefsen"; oder auch ohne 
einen halbvocal in äyvota, dessen wurzel von jeher blofs 
gna gelautet. Nach dieser analogie läfst sich auch die 
betonung vkxvta vertheidigen. Homer aber und die älte- 
ren Attiker bewahrten hier die länge von «; denn Göttling 
p. 132 führt mehrere stellen der grammatiker an, die ein 
ayvoict) evxXsia, Siavoia u. 8. w. ausdrücklich als attisch 
bezeichnen. Mit recht bezweifelt aber Göttling, ob sie 
auch IsQtia „priesterin" betont und somit die länge auch 
im fem. -suffix ja erhalten hätten, um so mehr, da ein 
entsprechendes att. ßatiiXtia „königin" und navSoxtia „wir- 
thin" von Arkadius bei Lehrs Herod. p. 358 anm. *) aus- 
drücklich in abrede gestellt wird, wenn gleich Ugeia He- 
rodian p. 357 als attisch aufführt. Eine ausnähme macht 
Xetä„ beute", nie Xeta, obgleich j: oder g ausgefallen, damit 
der bereits verkürzte stamm durch die unverkürzte endung 
aufgewogen werde; denn 17, das vor * in e sich kürzte 
(s. no. IV), zeigen Xt/tg /Sog, Xt]ttofiai, Xrjarqg. Drittens 
versetzt worden ist t des Suffixes ja wie in ocpcüga auch 
in neiget „versuch" und aneiga „windung" = negjä und 
anegjä (vergl. äol. nigga), in Siaitet =s dia-rjä von fa-M 
= Stä-w, hier vor einem andern consonanten als einer 
liquida, wie schon oben in Kgloa == Kgilaa = Kglaja, 
oder xgtlaouv s= xgtijtov, ustyuv = (teyjwv, xgißa v 



*) Es ist dort -narSoxtla, ßaatlfla, nicht -itörria, -Lina, und weiter 
oben tÖ a, nicht toi* a, zu lesen. 
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rQlßjw, itXißu = &Xißjw, aiy- = ayi, yvvctix- = yvvaxi 
(8. no. I in fin.) u. s. w. Siai als stamm und. r« als endung 
anzunehmen bindert mich der umstand , dafs nicht blofs j 
von diujw sondern auch der dahinter stehende bindevocal 
in die Wortbildung aufgenommen werden möfste, wie ja 
auch kein noisi-ttjg von nod(i)-io, sondern nur noitjTiqg = 
noujsTijs vorkommt. Als analogon zu äjxvga = ayxvoja 
vermittelst äyxviga dient äuvva = ctftvvja vermittelst 
äftviva „ab wehr". Die länge des v beim Substantiv ist 
von derjenigen des verbums äuivuv unabhängig, wie oben 
das ai in alga „hammer" von dem in cuquv. Dem wi- 
derspricht nicht pivi} Od. XXI, 111 „vorwand, entschul- 
digung", das vielmehr ep. -Jon. für ftvpa = ftvvja steht. 
Mit nslva „hunger" = nevja ist etymologisch identisch 
nsviä „armuth", nur dafs das vollständige iä auch die 
allgemeinere bedeutung, das veränderte die speciellere an- 
gemessen schützte. Endlich fand assimilation statt wie 
in itiffffa = mxja auch in fjaatt = ijxja (ijxtOTOs) »nie- 
derlage" und wie in ifjvM.cc auch in äfxiXXa „Wettstreit" 
sss ttft-IX-jä, von äfia und IX, wovon t'Xrj „schaar" und 
e'iXeiv „drängen", und wie ich glaube fällt damit das in 
der endung unveränderte 6/AiXiä zusammen, und die dop- 
pelte form scheint wie so oft zur Unterscheidung der be- 
deutungen verwandt zu sein. Beide wörter bedeuten ei- 
gentlich „zusammendrängung" (denn äua und 6fio vereini- 
gen sich gemeinsam in sama), woraus natürlich der „Wett- 
eifer" und die „'Versammlung" entsprang. Das überall 
lange < scheint von der präsensform des verbums rfXoa = 
jriXjw und ilXut = fiXja» * ) aus sämmtliche ableitungen 
eben so zu durchdringen, wie ßovXr/, äol. dor. ßoXXä, vom 
präsens ßovXofiat .= ßoXXoftat = ßöX~vo-/.iai [vgl. vrnömi] 
bestimmt wird. Namentlich wird dies unterstützt durch die 
äol. form uuiXXog = öu'ü.og, dessen IX nichts mit demjeni- 
gen von ä/iiXXa zu thun hat; denn hier ist -XXa = Xjä und 
enthält das suffix für abstracta, dort -XXog = Xjog mit der 
präsensverstärkung des verbums. 

*) E» könnte m/w auch als ^t {Xu, FiXXa, ßilrw and XXXw sl&^tXvu 
erklärt werden, und darnach ifitXXnq als ö/iiXrw;. 

Zeitschr. f. vergl. sprachf. XVII. 3. j 2 
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Es erweitert sich danach die obige regel folgender- 
maßen: 

a hat das fem.-suffix ta, und das abstract- 

suffix iä dann, wann es in anderer als dieser 

gestalt auftritt. 
Das ist der innere grund des von Göttling p. 127 aus Ste- 
pbanus Byz. angeführten gesetzes: rot yag sig aßga%v\ri- 
yovxa naQttGxr)natiZ,6(iiva ixreivu ti)v nagaktjyovaav yvou 
rj ttiötr, ganz natürlich! denn cpuau wird die vorhergehende 
silbe gedehnt, wenn i von in mit dem vorhergehenden vocal 
zu einem diphthong sich vereinigt, sei es dafs es eine liquida 
überspringt oder vor ihm ein halbvocal ausfällt oder die 
wurzel vocalisch endigt; &eoei, wenn es sich den vorher- 
gehenden consonanten assimilirt zu gg, ).)., f, ow (rr); die 
regel gilt aber nicht, was auch Göttling bemerkt, bei weib- 
lichen Substantiven auf rgia, d. h. da, wo eben das fem.- 
suffix unverändert bleibt. Dafs aber bei Wörtern, denen 
gar kein ja zukommt, Verkürzung zulässig sei, kann ich 
nach der bisher gezeigten consequenz in der anwendung 
des grundsatzes nicht glauben und trage kein bedenken, 
entweder iä zu postuliren oder die kürze anders zu erklä- 
ren. Zunächst zählt Herodian bei Lehrs p. 39 (n. uov. 
Aejj. 13, 15) auf: ägovga, KoXovga, '!Agyovga,"Iovga,"OXovga^ 
wozu Lehrs aus Stephanus Byz. J'ißovga fügt, das aber 
kaum griechisch ist. ägovga, eine reduplicirte form, wahr- 
scheinlich = ag-og-^a, theilt seinen stamm mit lat. arvum 
„pflugland", das einfache ovga = ögfa glaube ich im letz- 
ten theile der angeführten geographischen namen zu er- 
kennen, so dafs "Agyovga „weifsfeld" hiefse (vergl. oben 
Üägyiaaa). Da nun bereits vermnthet worden, es möchten 
alle altind. Substantive auf fl aus vä hervorgegangen sein, 
so hätte auch vfi wie ja von jeher eine kürzung erlitten 
und das kurze er dieser Wörter wäre berechtigt; denn 
*ovga : *arvä = arpaiga : *sparjä. Man könnte aber auch 
den ausfall von j annehmen und ovga als arvjä verstehen*). 



*) hiefse im altindischen arvi oder mit Schwächung urvi, mit dem aber 
das wirkliche urvi „erde" = varvi (s. oben) nicht zu vermengen wäre. 
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Sollte man dagegen aQovga mit altind. und altpers. urvarä 
(dort „Saatfeld", hier „pflanze") zusammenstellen, indem 
es aus ägjrooa umgestellt und die erste silbe allein stamm- 
haft wäre, wQl'ste ich a am Schlüsse nicht zu vertheidi- 
gen. Von dieser gmppe mufs man das von Herodian 
ebenda verzeichnete KvvoGuvqcc fernhalten, ein unzweideu- 
tiges compositum „hundsschwanz", in dem der accent des 
ersten oder zweiten theiles überwiegen mufste und das 
eben sowohl auch Kvvuaovqd hätte betont werden können, 
und, da der erste siegte, a kürzte. Wenn alaa = visvä 
mit prothetischem a, und dasselbe mit "Zaij =j:iqfi], fem. 
von laog, hom. Iffog = jißfog, so wäre er ebenfalls der 
neigung des vä zur zusammenziehung zu verdanken; in 
iai] hätte sich q erhalten, weil noch loog, 100V daneben 
stand*). — 

Aufser den behandelten und yioyvqa, Koqxvqa, bXvqa 
(s. oben) brachte ich folgende weibliche mit a zusammen, 
die ich zum Schlüsse alphabetisch folgen lasse**): äeXXa 
„stürm", vielleicht = avanjä, wie nach Max Müller's vorl. 
Ober d. wissensch. d. spr. I', p. 362 anm. 15 (ßöttger's 
übers.) nhXXta = manjämi und äXXog = anjas, und fem. 
zu einem subst. avan „weher", wie räganjä (altind. rägnf, 
lat. reglna) zu ragan „könig" (altind. ragan), oder nach 
Grafsmann in d. zeitschr. XI, 28 = avah, indem all „die 
substantivische feminalbildung des Suffixes ala sein würde". 
Ebenso steht's mit allen auf -eXXa, wie öixtXXa „karet", 
&vtXXu „stürm", pcixeXXa „schaufei", axavd-a „dorn", 
möglicherweise veraltete participform = akantjä, etwa vom 
masc. axav, ovrog „Wurfspeer", und dann wäre ä richtig, 
aber unerklärbar, wenn Benfey's erklärung als „spitzblü- 
the" (von üx mit <xv&) stichhaltig (wurzellexikon I, p. 159), 
äq>üa „böser ausschlag". ßvq0a „feil". JijfirjTqa, auch 



*) In la n? hat sich eine form erhalten, die im altindischen als visvas, 
ä, am zu erwarten wäre; als rest eines daraus gekürzten adjectivs visus, 
vi, n ist noch das adverb visu Übrig; denn die adjective auf us, vi, u (1/5, 
eia, v) sind sämmtlich aus vas vä vam entstanden; die mittelstufe weist 
das lateinische in seinen adjectiven auf vis, vis, ve auf. 

**) Bei dieser aufzählung leistete mir Franke'« oft erwähnte Schrift 
p. 35 sqq. gute dienste. 

12* 
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/iijfirjrqog und Jt]ut'jTT]Q, jedenfalls mit (iijTqy zusammen- 
gesetzt, wobei der accent des ersten theiles überwog, mag 
derselbe yij „erde" sein, wie schon Cicero de nat. deor. 
II, 26. 67 den namen als erdmutter deutet, oder mit der 
wurzel div zusammenhangen. "Eytffra städtename. Ueqaa 
„thau", worüber Schol. zu Ilias 14,351, wahrscheinlich 
= varsjä „befeuchtung", hätte j eingebüfst. ö ] &Qf< ccorqct 
„scbmiedofen"; aber dxiazqa „Stopfnadel" und xvXiürqa 
„wälzplatz für pferde" nach Passow. llyvva „kniekehle" 
nach Lehrs Aristarch p. 302 (2. ausg) und Göttling p. 147. 
KaXdfxivü a neben -#j? ist das einfache fiiv&a neben 
fiiv&r) „münze". Kdaaa „hure" und xi<f(fa „häher". 
KoXöxvvftcc bei späteren, sonst xoXoxvvftt) „kürbis". 
(tdX&cc und pdX&t}, eine wachsart. fidqccyva und ßfidg- 
ayva „peitsche", durch die fem.-endung va = via hinrei- 
chend wegen des a entschuldigt. /ud%aiqa „schwert, mes- 
ser", fem. zu *pdxaq, das eben so gut existirt haben kann 
als sich [tdxaiqa bei (tdxaq findet, fteqi/iva „sorge" 
scheint veraltetes particip der wurzel smar „woran man 
sich erinnert", weil das wort zu sehr lat. verstümmelten 
participien wie alumnus, columna, vertumnus u. s. w. gleicht, 
und mit den auf das fem. -suffix va (via) endigenden zu- 
sammengeworfen worden zu sein. vd<p&a, auch neutrum, 
als fremd wort unzurechnungsfähig. Das vdqxa „erstar- 
rung" Menanders bei Lobeck zu Pbrynichos 331. vijffrfa 
„ente", wahrscheinlich = vtftja und weibl. part.- form der 
wurzel snä = sna(n)ti „die schwimmende". Die bedeu- 
tung „schwimmen" für snä — denn altind. heifst es „sich 
waschen, baden" — wird verbürgt durch (a)vi}X"> und lat. 
(s)nfire. An diese erklärung dachten schon die alten gram- 
matiker nach Lobeck's paralip. I, 1 24 anm. 6, und bezogen 
mit vollem rechte auch vijaog und vavg hieher, nur dafs 
vavg die Variation snu voraussetzt, wie altind. djaus „him- 
mel" ein dju = div. Um bei der gelegenheit auch das 
lat. anas, atis zu berühren, ist vielleicht im anfang hier 
und bei acervus (wurzel altind. kr) a ähnlich zugesetzt, 
wie im französischen e vor sc sp st tritt, und ähnlich auch 
s weggefallen, und asnas, ascervus die mittelformen; über 
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die grundform skar (= kr) vergleiche Bopp skr.-gramm. 
§.111 anm. 2. Jedenfalls mufs altind. ä (z. b. äkara, häufe) 
aus dem spiele bleiben. £evyla des Archias = &vyXtj 
und navXa „rast", auf die etwa der häufige ausgang -XXa 
einwirkte. Illaa = Iliiffa = üirjä „tränkung", was der 
quelle bei Olympia gut anstände; indessen mifst Pindar 
auch uu. Ungriechisch und daher nicht hieher gehörig 
sind Tiira und Blau, städte Karmaniens und Thraciens (s. 
Lehrs Herod. p. 355 anm. 65). aiavqa und aiavQva 
„pelzrock", das nach Schreibart und betonung ein vielfa- 
ches schwanken verräth. axoXönsväga „ tausendfufs ". 
tfftiv&a „maus", das aber nach Schol. ad 11.1,39 kre- 
tisch ist. TcevayQa, Stadt in Böotien. röXfta „ktthn- 
heit" neben -fitj und so ö-egua auch als fem., wiewohl nur 
in der bedeutung „fieberhitze" (s. Franke 1. c. ), im an- 
schlufs an das häufige neutralsuffix ua. ydaacc „holz- 
taube" vielleicht altes particip nach Leo Meyer vgl. gramm. 
II p. 100; aber tfäiff,. rfaßog, eine wilde taubenart, sollte 
auch damit vereint werden. y^Xa'iva ganz dunkeln Ur- 
sprungs, von den alten mit %Xuxivuv „wärmen" zusammen- 
gebracht, xpijffact, eine fischart*). 

IV. 

Die eigenthfimlichkeit der attischen declination, 
die zu behandeln noch übrig bleibt, beruht auf der auffal- 
lenden betonung einiger casus bei oxytonirten stammen, 
wo man den circumflex statt des acuts erwarten sollte, 
und auf der scheinbaren kOrze von o> bei barytonirten. 
So wird im gen. sing. Xsoi betont, während doch die volle 
form: Xeüo = Xäo-lo erfordern würde. Aber es verzich- 
tet hier das o, weil mit w gleichartig, auf antheil an- der 
gemeinschaftlichen betonung und geht im d> der ursprüng- 
lichen form Xeü-o (= Xä6-{i)o) auf. Denn wenn ich auch 



*) Fälschlich versetzt Corasen ausspräche u. s. w. II p. 375 unter die 
feminina mit « auch Staxnviia, das neutr.plur. ist (vergl. II. 10, 351; 28, 
431 und 523); ebenso wird sich's wohl mit dem im'Schol. zu 23,523 dem 
ülaxovfta gleich gesetzten Xl^ovqa, verhalten. 
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in abschnitt II behauptete, dafs die verschleifung zweier 
gleicher oder gleichartiger vocale durch den acut des er- 
sten verhindert werde (&sö-a>v = &töjv, aber Xoyo-cav = 
Xöyoov), so war dieser in jenen fallen immer kurz, hier 
lang; und nachdem die stimme zwei moren für w verwandt 
hat, behält sie nicht mehr kraft genug, um an die hoch- 
tonige zweite more von w das o mit richtigem mittelton 
anzufügen, am allerwenigsten, wenn auf den langen hoch- 
betonten vocal wieder ein langer folgen sollte, wie im gen. 
plur. Xsu-mv, weil die gewöhnliche rede nirgends vier mo- 
ren lang in demselben vocale beharrt. Somit mufs, wie 
im gen. sing, nach allgemeiner Überlieferung, auch im gen. 
plur., wie ihn wirklich einige betonten, der acut eintreten, 
und gerade der accent, welcher auf einer kürze ruhend 
dem folgenden vocale eine selbstständige existenz verliehen 
hätte, läi'st ihn auf einer länge ruhend gar nicht aufkom- 
men, da die Stimmkraft zu sehr nach einer richtung aus- 
gebeutet würde. Es konnten aber auch hier, durch den 
rhythmus gehoben, die vollen formen eintreten, wie ZJe- 
rewo lliad. II, 552; IV, 327, 338, wo natürlich von keinem 
7i).eovccO(.i6g tov o die rede sein kann; vielmehr hat sich 
durch die gunst des verses eine sprachform, in der die 
bequemere redeweise wo nicht unterschied, erhalten, wie 
denn überhaupt im gehobenen oder gesangartigen Vortrag 
die stimme sich ungleich gröfseren anstrengungen unter- 
wirft, als im lässigen gesprächston. Aufser den eben be- 
handelten casus bedarf der acut im nom. voc. accus, sing, 
und plur. keiner erklärung. Aber die grammatiker, die 
Göttling p. 285 anführt, liefsen ihn seine grenzen über- 
schreiten, indem sie sämmtliche casus oxytonirter Sub- 
stantive att. decl. acuirten. Verhält sich die sache so, 
wofür gerade das auffallende dieser betonung spricht, auf 
die sie von sich aus kaum gerathen wären, so folgten dem 
beispiele des gen. sing, und plur. die entsprechenden da- 
tive und gen. dat. du., die, wie sonst sämmtlich den cir- 
cumflex, jetzt auch den acut annahmen, obschon z. b. im 
dat. plur. aus einem volleren ktüai sich nur ksüg ergeben 
konnte. 
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Was ferner bei den barytonirten Substantiven att. 
decl. die scheinbare kürze von w betrink, mufs man zu- 
nächst von der ursprünglichen länge desselben ausgehen, 
da es altem ä entspricht, so dafs Gottfr. Hermann ibid. 
p. 24 sq. trotz des tadeis von Göttling p. 288 vollkommen 
den richtigen Standpunkt einnahm. Die Wörter der 2. att. 
decl. sind auf verschiedene weise zu derselben declination 
gelangt, die nicht etwa als eine ursprüngliche aufzufassen 
ist trotz ihrer einfachheit. Unter anderem ist ein grofser 
theil aus der gewöhnlichen zweiten, zwei auch aus der 
dritten dann übergewandert, wenn einem stammhaften o 
ein « oder tj vorherging, wie öcvoiyetov = avia-yä{j:i)ov 
von yaia — jäfia, cf. gäus altind.; svyeug = ev-yä(fi)og; 
iXeong = i'Xäog; Xicug = Xäög; vtolg = väög, fol. vavog; 
ininXtwg von tninXtjog, das man zwar ebenso wenig als 
das einfache nXijog geschrieben findet, wofür aber nXüog 
nur eine andere Schreibart ist*); und 1] wird als stamm- 
haft durch nXtj-Qt]g, nXrrüog = ple-bes, ni(i-n).t}-(u hin- 
länglich erwiesen; von eigennamen lAvdooyButg, Boidgewg, 
TvvdÖQemg statt -ijog (uog) y noch älter wog auslautend, 
wozu ich, von der altind. endung eja abgesehen, aus dem 
griechischen unregelmäßige betonungen wie %ovoovg und 
seinesgleichen ziehe, das ich nicht unmittelbar aus %QV0eog 
ableite [denn dafs der nom. acc. sing. masc. und nom. acc. 
sing, neutr. und nom. plur. masc. und nom. acc. plur. neutr. 
ihren accent nach der analogie der anderen herabgezogen 
hätten, wird wegen der fast gleichen zahl beider theile 
unglaublich], sondern aus yovakog = xQvoqiog, und in der 
that zeigt xavricföqog ein ??, das man vorauszusetzen hat 
in xccvovv = xaviov = xavijiov, und umgekehrt offriov 
einzig unter den neutren auf eov [Lehr's Herod. p. 131 
und p. 336 zu Iliad. 24, 793] die von i'jiov herstammende 
betonung; denn wie n6hj(j)og zu nöXig verhält sich öanjtov. 
zu altind. asthi = lat. ossi- = osti-, d.h. es ist aus dem 
i-8tamme durch Steigerung des i erwachsen und eigentlich 



*) Im angeblich dor. n;.^cui' gehört ij nicht dem stamme allein, sondern 
ersetzt «, dessen i ein Stack der coraparativ-endung bildet; übrigens vergl. 
Ahrens d. dial. Aeol. p. 92, d. dial. Dor. p. 163. 
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adjectiv; endlich steht auf der ilischen tafel cousequent 
'innog dovQqog und Aivrjag, mittelformen zwischen t'jiog 
und eog. Von Ortsnamen führe ich an: Kiwg, Tioog, deren 
ursprüngliche formen Krjog und Trjog noch die namen der 
einwohner Ktjiog, Tr)iog vermuthen lassen. Aus der drit- 
ten declination wurde hieher gezogen ä^wxQstog = '-xg*)og 
vom att. xgiaig = X9'1°S [wovon eine andere Schreibart 
XQtiog bei den Epikern, worüber sogleich]; vergl. den dat. 
XQijto-ai, xQW a i XQ1% 0> UDa * £ a XQ'1VGi geschrieben £a£o««;s 
Iliad. V, 525; Haag = homer. rj(ög, äol. avwg, stamm ' rifog-, 
und raug durch ausfall von v, auf den der nom. tauv 
nach reg. d. pros. p 451, no. 135, die flexion rawiog u. s. f. 
und die ableitungen taüvsiog und tawviov weisen. 

Nun spricht man allerdings von einer quantitätsum- 
stellung, es sei die länge von >; oder a auf u übergegan- 
gen, ohne dafs man den grund davon aufserhalb des ver- 
ses, auf den sich die in abschnitt I erwähnten conjunctive 
wie T'oiuV) ky&iqofitv u. s. w. beschränken, einsähe. 

Ich habe aber so eben angedeutet, dafs für i; in un- 
serem text Homers oft et eintrete, so dafs beide vocale 
eine verwandte ausspräche besessen haben müssen, wie 
wir denn auch wissen, dafs «, «, ?/ im älteren griechischen 
aiphabet durch ein und denselben Buchstaben bezeichnet 
wurden. So sollte r/ unbedenklich geschrieben stehen in 
ei'artxi, t'iato, weil die wurzel äs, in areioftev = ardw^isv, 
weil die wurzel atä, in ist, das gebildet ist wie i'ffr/;, von 
der wurzel ja, in tlog = jävat u. s. W. Denn unmöglich 
kann man mit Sonne d. zeitscbr. XIII p. 424 « als orga- 
nisch ansehen und für ßTeiopsv und ßüo/tev ein indogerm. 
staijamasi und gaijaraasi ansetzen, wofür der speciell alt- 
ind. Umschlag von wurzelhaftem ä in e vor j des precat. 
act. nichts beweist [z. b. dejät von da = Solt]]; höchstens 
könnte sich Sonne auf das vereinzelte naQatp&air/ffi Iliad. 
X, 346 berufen, wo der zusammenbang wohl auch den 
conjunctiv zuliefse; indessen übersieht er freilich auch 
nicht die möglichkeit einer falschen transscription. Aber 
dieses >; = « geht vor vocalen sehr gern seines i-elemen- 
tes verlustig, wie in den erwähnten adjeetiven auf tjiog, 
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stog schon bei Homer häufig sog vorkommt. Physiologisch 
erklärt sich diese Verkürzung sehr leicht, mag man von « 
oder ?/ ausgehen: bei «, weil i dem j sehr nahe steht, 
das im griechischen wie j regelmäfsig vorloren geht; bei 
7], weil i], obschon etymologisch = ä und somit nichts 
i-artiges enthaltend, doch physiologisch i einschliefst, wie 
auch im lateinischen 6 nicht blofs altind. ä, sondern auch 
e = ai entspricht, also hier selbst etymologisch seines 
i-gehaltes nicht ganz verlustig gegangen ist; vergl. feres 
= bbäres = bharais, levir = devr und Bopp vgl. gramm. 
§.5, p. 11. Und wie sollte sich auch ein lateinisches und 
griechisches e = ä vom altindiscben 6 = ai in der aus- 
spräche so bedeutend unterscheiden? Gewifs nicht mehr 
als im französ. e von ai, 6 von au, oder im latein. selbst 
e von ae, die bekanntlich unter sich und mit oe vielfach 
wechseln, so dals oft nur die etymologie die wahre Schrei- 
bung herausbringen kann. So scheint es, dafs e<o überall 
aus 770, nicht äo, durch Verlust des i hervorgegangen sei, 
wodurch ich diese formen auf eine reich bezeugte und 
vollkommen feststehende thatsache gründe, wie auch schon 
Ahrens d. dial. Dor. p. 145 ausspricht: ubique e (sc. ante 
w) ex Jonico t] natum esse apparuit, während eine kürzung 
von ä zu « nicht nachgewiesen werden kann, weder mit 
xrictQ und xttavov trotz xräouai und xräo&cu, noch 
mit ygevg, Zevg, Xsvg, vtvg trotz yqavg {ygajrog), djaus, Xä- 
^ccg, vetvg (väfog). Denn bei xräa&ai erscheint 77 sogar 
im dorischen [Ahr. d. dial. Dor. p. 131, §. 19,3] und da- 
mit stimmt böotisches ei [Ahrens d. dial. Aeol. p. 184, §. 
39,2], was bei unbezweifeltem « unmöglich wäre, und 
uns berechtigt, xrijaQ und xttjficvov als grundformen an- 
zunehmen, yqtvg und vsvg werden nach Lobeck paralip. I 
p. 92 als jonisch angeführt und setzen also ebenfalls 
yqr/ig und vtjvg voraus; statt des überlieferten tnivevai bei 
Herodian n. fiov. Xi^. 15, 25 schlug Lobeck vor und nahm 
Lehrs in den text auf andvsvf/e. In Ztvg [devg] braucht 
ev nicht altind. äu zu entsprechen, sondern kann gunastei- 
gerung sein, während dort Vriddhi, da auch umgekehrt 
jöiSa altind. veda, XkXotna rircKa und innerhalb des grie- 
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chiscbeD selbst elXrjXov&a einem nitptvya gegenübersteht; 
denn 01 und ov sind die griech. gegenbilder von altind. ai 
und äu. Endlich Xevg = Xäfag „stein", von keinem alten 
grammatiker gekannt (Lobeck ibid.), schenkte dem Pausa- 
nias III, 22, 1 Sylburg. Indessen liegt eine solche form 
doch den ableitungen Xtim, Xtvo-Ttfe u. 8. w. zu gründe, 
wird aber eben dadurch als attisch und aus Xqvg her- 
vorgegangen erwiesen, und eben so kann man, auch ohne 
die nachricht der grammatiker, aus vtvffoipat, Üvsvoa, vev- 
auxog ein att. vtvg aus vr/vg erschliefsen. Sogar auf att. 
Xsv- = Xrifö- (Xajro-) „volk" verfällt man wegen ßaat- 
-Xev-g „beer- zog" oder „ volksführer " , uiev-Tv^iötjg und 
'Ayi-Xtv-g „volkshalter" [vergl. "Extwq von i%uv oder besser 
oi%etv (altind. sab), mit xr statt £# wegen der vorausge- 
gangenen aspiration, und Darius = Darajavus von dhr], 
wenn gleich Pott d. zeitschr. IX p. 211 die erklärung der 
scholien ak „betrüber der Hier" vorzieht. Bei Xtv- „volk" 
und „ stein " wurde va = _fo j:a zu v zusammengezogen 
wie in niüvqtg = rfTfaqsg und dann t] vor v zu e ver- 
kürzt, womit bei den Zusammensetzungen mit Xtv- „volk" 
als letztem glied ein Übergang in die dritte decl. verbun- 
den war. Indem so eine kürzung von ä in c nicht nach- 
gewiesen werden kann, ist dagegen die von a in s bezeugt, 
worüber Curtius grundz. d. griech. etym. II * p. 575, was 
natürlich für ä keinen ausschlag gibt. 

Der i-gehalt von ij hingegen, nach dessen vertust tj 
zu e sank, wird aufser dem obigen allgemeinen beweise 
durch seinen Wechsel mit « und <u auch in den dialekten 
bezeugt, wie wenn im böot. 17 für ai geschrieben, freilich 
wie m als kurz behandelt wird (tvnrofiti, s. Ahrens d. 
dial. Aeol. p. 186), dagegen im aol. zuweilen tu für n ein- 
tritt (AlaioÖog, s. ibid. p. 96), im böot. et für 17, das nicht 
mit ä wechselt nnd daher auch im dor. bestehen bleibt*) 



*) Solche böot. formen scheinen sich noch in der gewöhnlichen spräche 
erhalten zn hsben in xiO-tuta. nnd rtättficu ron T/Styu, wie schon Hermann 
ibid. p. 388 rermnthet; aber nicht sind als solche zn bezeichnen tlaa von 
ityu, = iixa nnd nttao/uu (p. 292), wofür auch n^ao/tcu, weil jenes von 
nir&, dieses von ««# stammt; wegen der Verlängerung des a »n q vergl. 
nroas == m|6Srac nnd ninti&a, worauf nma&via weist. 
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(tvytveig, s. ibid. p. 182), dagegen im äol. r\ für u in den 
lesb. formen äSixrjia und noßrja) (s. ibid. p. 89 sq. uud 
p. 133; Herod. nach Lehrs p. 151 mit anm.). Wenn Sonne 
d. zeitschr. XIII p. 415 dehnung eines ursprünglichen 6 zu 
ri wegen folgendem j annimmt, also tjw von tjai durch ei- 
nen lautlichen Vorgang, nicht von um durch Umschreibung 
ableitet, so dürfte das als analogie beigebrachte « von 
verben auf dui wie gerade nuv&w sich so erklären, dafs 
diesen verben substantiva der ersten decl. mit ursprüng- 
lichem « häufig zu gründe liegen [s. Leo Meyer vergl. 
gramm. II p. 61; und warum soll man sich sträuben, in 
den beiden genannten verbalformen den anerkannten Wech- 
sel von r\ und et anzunehmen? Denn freilich in den übri- 
gen fällen, die im äol. »; für u bieten, liegt entweder er- 
satzdehnung für eine ausgefallene liquida oder zusammen- 
ziehung aus 66 vor: diese in den infinitiven auf tjv = etv 
aus t(fi)sv(ai), in r\nov = iftptnov (wegen 'ifunov = alt- 
ind. ävökam) ohne jota subscriptum, das nur durch eine 
andere contraction von 66 zu et möglich wäre, was incon- 
sequent; rjytg = 'i<st%tg, tqFjs = TQtjtg (altind. träjas); 
jene in XVQ == X e QQ$> S en - X^°Q°Sj un< ^ wahrscheinlich in 
xrjvog = xsvjog = xelvog. Wie die Böoter statt naiia 
ntjto, statt naXauo nair,w, sprachen die Lesbier analog 
ädixtju) für ädixeiu und noftrjt» für nofhtiw (= no&ett-jw 
von einem verlornen neutrum notlog, wie homer. vsixe(o)iim 
von veixog oder reXe(ff)io) von riXog; cf. krtö-3-taa = k-nö- 
\tto-Ga, no&iaotiai = nod-ia-oouai, t-no&ia-fl-r/v). Für 
den t-gehalt von >; spricht ferner seine Verkürzung zu 6 
gerade vor folgendem t; sehr natürlich! Denn wenn t) 
schon an und für sich etwas i - artiges einschliefst, 
konnte letzteres mit dem folgenden t zerfliefsen, wornach 
von t] blofs 6 übrig blieb, oder auch das folgende t 
selbst weggefallen und tj seinen t-gehalt aus sich her- 
aussetzen, d. h. et werden und oft 6t wiederum sein t ein- 
büfsen: tjiog ( = euog), stog, sog. Diese Verwandlungen 
machten die zahlreichen adjectiva auf uog und tog durch, 
an welche ich zunächst anschliefse: äSsXcpeiog und 
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ädsXtpsog ep., gewöhnlich ädeXyög, aus äSsXqrijriog mit 
höchster Steigerung des auslautes von dsXyv- „mutterleib" 
== altind. sagarbhjas; cf. öfioydöTQiog. Ich begnüge mich 
nicht mit der lautstufe äStXtptpiog, weil auch die ableitun- 
gen der Substantive -svg iug ursprünglich auf rjiog ausge- 
hen und in der decl. die Steigerung zu r^f diesen so gut 
als denen auf i und v zukömmt; denn ßaßiXkiag so gut als 
noXsutg und äßisojg (gewöhnlich -sog) gehen auf ßaeiXijfog, 
nöXtjjog und äarq^og zurück (worüber unten). SsvSqbiov 
in Aratus Pbänom. 1003, hom. öIvSqsov und prosaisch mit 
geschwundenem v divSqov, entstanden aus Sep-äQtj-iov und 
von ööqv = altind. däru wie yövv = gänu in der bedeu- 
tung „holz" als „spaltbares" abgeleitet, so dafs die urform 
etwa öev-Sqij^-iov wie von äarv ccarij^-iov = aortiov ge- 
lautet haben dürfte; übrigens bietet dieselbe Verkürzung 
des Stammes griech. Sgvg „eiche" und altind. druma „bäum", 
und über die art der reduplication (Sep = Seq) bandelt 
Leo Meyer vergl. gramm. I p. 421 sq. xijlsiq) Iliad. XV, 
744 = xtjXijM wegen xrjXiy VIII, 217 von xäXov (xijXov) 
„brennendes holz, feuergeschofs" (zu xaiia wie SäXög zu 
daiiu). xXsig = xXitfig, altatt. xAr/g, dessen tj lat. clävis 
als ursprünglich verbürgt und Verlängerung von « vor jr 
anzunehmen verwehrt. kein = Xtjjriä; denn Xtjarrjg und 
XijtCo/MU erhielten r/; xegei-ovog und ^tqti-ova = 
%e(>))-iovog, und %eQi]-iova II. I, 80 Schol. und XVII, 539, 
dor. volle form x*QV 0)V [P' at -] Locr. p. 18 nach Passow's 
Wörterbuch; z&Qtl-i I, 80, wo die ungefüge Schreibart und 
nicht to xax6(pwvov nach dem Schol. z. st. #£<>s», und das 
metrum x^ u verbot, mögen auch Herodiän und Aristarch 
nach Od. XIV, 176 Schol. y£(»t-c£ statt %iQt)-eg geschrie- 
ben haben, ^eevi« = j}%i]StvTa bei Archilochus 66,8 
nach Schneidew. (69 nach Bergk), und ßqwnssig = ßqu>- 
fti'lfsig doch wahrscheinlich nicht von ßQtoftt] „speise", son- 
dern von einem aus ßQODfiäouai rugire zu erschließenden 
ßquuti „eselsgebrüll", da ßqu/iijeig nach letzterer bedeutung 
bei Nikander Alex. — beide angeführt von Herodiän bei 
Lebrs p. 43 und 59, der in .der anm. noch beifügt %ai- 
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xisiq bei Simonides Amorg. 57 nach Meineke's conjectur 
und das nicht hieher gehörige rsXitig von telog"). 

In allen diesen beispielen, die in der urform auf t] 
ein j folgen lassen, löste sich t] natnrgemäfs nur vor un- 
mittelbar folgendem vocale, nach ausfall des/ - , in 
« auf und bflfste sein i ein, so dafs ich nicht mit Corssen 
an grundformen wie aOTBfiag und Xtfwg glaube (ausspr. 
u. s. w. II p. 364); vielmehr ist nach meiner bisherigen 
darstellung die reihenfolge diese: äanj^og h^ög, aarriog 
Xrjög = äorsiog Xuög, aarswg und äoreog Xeiog; auch ist 
ja die entstehung von ew nicht nur aus >?w, sondern viel 
häufiger aus tjo unbestritten; endlich wäre eine endung wg 
im gen. sing, für ein neutrum geradezu unerhört. Folglich 
beweisen diese idealformen wenigstens nicht, dafs der hoch- 
ton im griechischen von jeher von der tonlänge der letz- 
ten silbe unabhängig gewesen sei, da ea> eben das j fingst e 
glied in der entwicklungsreihe ist, und dafs auch hier 
keine Überschreitung der accentgesetze vorliegt, werde ich 
sofort zeigen. Immerhin sieht man, dafs nicht die 
quantitätsumstellung, sondern die Verkürzung 
von t] zu s in der geschilderten weise das we- 
sentliche und primäre ist. Denn bei den adjectiven 
und Substantiven auf urspr. tjiog erfolgte keine ersatzdeh- 
nung des endvocals; aus vrjjrog entspringt att. vewq und 
jon. vsog; aus »;o (äo) männl. Substantive der lten jon. im 
nnd att. so, das dem gewöhnlichen ov zu gründe liegt. 

Damit wäre die lautgruppe «w erklärt, aber nicht die 
scheinbare nnregelmäfsigkeit der betonung, wo mir dieje- 
nigen recht zu haben scheinen, die eine flüchtige, halbvo- 
calische ausspräche von e annehmen, wie denn e etymolo- 
gisch hie und da j vertritt, wenn sich gleich Leo Meyer 



*) Unserem nachweis dient auch die ausspräche von q als i bei den 
Neugriechen, nnd wenn man den Übergang von ei in I im latein. erwägt, 
erhält man die proportion: ei : 5 = n- (»j) : i. Dafs auch schon den alten 
Griechen r\ vereinzelt als I geklungen hat, kann man ans der synizese 
Ton t) mit oh (z. b. firi o») schliefsen, die sich am besten als ju der aus- 
spräche nach verstehen lWst. 
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vergl. gramm. II p. 401 zweifelnd hierüber ausspricht. In 
formen wie trsog — altind. satjäs, xevog neben jon. xevsog, 
xuvog und äol. xkvvog = altind. cünjas, anqqög neben ots- 
qsög; in futuren des dorischen auf aüg (sg. 2), atl (sg. 3), 
= aeeig, aiu = sjasi, sjäti und des attischen auf Goipai, 
ßij, aslrai — öeoftai, <tir], distal = sjämS, sjäse, sjäte; 
in dem böot. t statt e vor vocalen, wiewohl nicht consc- 
quent durchgeführt, aber auch dem dorischen nicht fremd 
(Ahrens d. dial. Aeol. p. 178 sq. und d. dial. Dor. p. 121), 
woraus eben am deutlichsten die zwitternatur dieses s = * 
erhellt, in dem zweisilbigen nöXiog oder nöltog Iliad. II, 
811 und XXI, 567; im Wechsel von ea und ia des alt- 
deutschen und auch lateinischen (Bücheier: lat. decl. p. 13) 
z. b. filea, Feroneae, precaream *) — kurz übergenug zeigt 
e seine neigung zu einer j- ähnlichen, keine eigene silbe 
bildenden ausspräche, w aber bewahrt unter allen umstän- 
den seine länge trotz Göttling p. 288, der w kürzer aus- 
gesprochen wissen will. Hingegen «•> als halbcontrac- 
tion zu erkennen mit Hermann de emend. rat. gr. gr. p. 24 
und Sonne d. zeitschr. XIII p. 440, von denen der eine: 
„Ambae enim (sc. vocales) audiri debent, sed in unam syl- 
labam conjunctae, ita ut ea vocalis, quae mutam syllabam 
constituit, minus audiatur", der andere: „Es contrahirt 
sich äo t)o zu w, vor welchem jedoch « als irrationaler 
vocal, als ausgeblasenes ei (!), als andeutung der al- 
ten vollsilbe sich behauptet, ohne doch, wie die so häufige 
synizese und accentuierung zeigt, dies e<o als vollwichtiges 
disyllabum zu halten", verhindert mich die factische Un- 
möglichkeit einer ausspräche, die zwei vocale in einer 
silbe hören Heise. Sprach man aber e bald als £ bald als 



*) Durch j-artige ausspräche von i begriffe man auch homer. fa, tau, 

vtlxta, &föq nur Iliad. I, 18 und Od. XIV, 251, während die att. dichter 
blofs in diesem worte eine solche messung gestatteten und in eigennamen, 
wie JVfomnU/toi;. Aehnlich im latein. einsilbiges deus, eum, meum u. s. w^ 

der komiker. Wahrscheinlich beruhen auf dem Wechsel von j und t die 

präsensformen von verben wie öoxli», ya/iiai u. s. w. nach Curtius grundz. 
d. griech.etym.il 1 p. 183, II 4 p. 538, wenn schon Grafsmann zeitschr. 
XI, 32 sq. anderer meinung ist. 
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j, bildete es mit dem folgendem vocale auch bald zwei, 
bald eine silbe. Auch möchte c hie und da als blofs 
schriftlicher ausdruck für j aufzufassen sein, fflr das man 
ein eigenes zeichen nicht besafs und daher zu dem ihm 
verhältnifsmäfsig am nächsten liegenden c eben so griff, 
wie im bekannten genetiv TXaaiaßo zu f. 

Eben so wie e dem j konnte in einzelnen fällen o dem 
nahe kommen. Wenn ich nämlich bei Göttling p. 289 
und Hermann de emend. rat. gr. gr. p. 28 sq. lese, dafs alte 
grammatiker ydlowg, andere (so die Schol. zu Iliad. III, 122 
und XXII, 473) yaköwg, jene "d&owg, diese 'jt&öwg beton- 
ten, möchte ich die erste betonungsweise wenigstens für 
ydloiog nicht verwerfen. Denn die vergleichung der ver- 
wandten Wörter führt dahin, im stamme nach X ein _p ein- 
zufügen*), das hier durch o vertreten wird; vergl. über 
yä\oiag Curtius grundz. griech. etym. I no. 124 und wegen 
o für f II 1 p. 145 und II* p. 505; das deutlichste bei- 
spiel hiefür dürfte das no. Ö27 angeführte öXooitqoxoq = 
öXfoirq. „ rollstein « sein, indem das schlufs-/- des ersten 



*) Auch lat. glös läfst indirect ß von yälms vermnthen. Wie nämlich 
glöria einem altind. cravasjä entspricht als ableitung von cravas = xXiFot; 
„rühm", darf man auch für glös ein glavas ansetzen, das im altböhm. zu 
zelva umgestellt ist. Sonst wird ursprüngl. ava zu u, oder, falls das letzte 
a zum declinationsthema gehört, zu uu (uo) zusammengezogen; jus „recht" 
= indogerm. javas, altlat. *jovos, aber jus „brühe" = altind. jüsam ; püs 
= povos (cf. »iio«, ni&nr, pütere); ttls ss tovos (0-i>oc, &i'nr, dhü); weil 
droc nicht aus O-j/o; = tovos entsprungen sein kann, beruht die griech. 
form auf der einfachen, die lat. auf der gesteigerten Wurzel, ist dem griechi- 
schen nicht entlehnt und also nicht mit th zu schreiben; wegen t t— & — 
dh vergl. pati = -na&ili , rutilus = fyi^o?, late"re = XaOilr; grüs = 
grovos = gorvos (cf. //(>Cf)aroc, indogerm. garvas, garvant „schreier" nach 
Leo Meyer vgl. gramm. II p. 248) ; crüs = crovos s (s)corvos = oxtX(ß)o<;, 
von kar „gehen" (altind. Mar, ckar in SfKarja, s. Bopp skrgramm. §.111 
anm. 2 fin.). Weil Xtnvr- , altdeutsch lewon- , louwon in der Urform lavant 
sich vereinigen, wonach das lateinische lün- (vergl. rSn, spien, lien) bieten 
sollte, oder, da der zweite theil dem declinationsthema gehört, luon- wie 
heluon-, zeigt sich das wirkliche leon- als lehnwort, das schon früh dem 
griech. entnommen sein mufs, da die spräche durch abwerfen von t und 
Verlängerung des vorausgehenden vocales es einzubürgern vermochte ; beispiele 
für uo = ovo = ava sind tuSs (tuu3) = tovos, griech. tj/o«, und suös 
(suus) = sovos, griech. jöc = ffr/oc; denuo = denovo. — Ein dem jus, 
püs, tüs, crüs ähnliches neutrum birgt crüs-ta (vergl. onus-tus, robus-tus 
u. s. w.): crüs = crovos (griech. «pro«), gleicher Wurzel mit xf/laq = xoe- 
fjas = altind. kravjam und lat. cruor; aus dem begriffe des „Geronne- 
nen" stammt der name für „kälte" und für das „rohe, blutende fleisch". 
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theiles durch lat. volvo, griecb. tlXvto = _filfjio, goth. val- 
vjan genügend bestätigt wird. Auch Mivwg erklärt sich 
so = Mivoog = Mivfog = altind. Manus = Manvas, 
nur dafs jr zwei spuren, im w und in der länge von i, 
letzteres, um die quantität der ersten silbe nicht einzubü- 
fsen, zurückliefs, wie etwa j in itti^wv und y.Qtiß(f<ov; wäh- 
rend das wort ursprünglich der zweiten angehörte {Miv_fo-) 
und bei Herodot und den Attikern der gen. Mivm und 
acc. Mh'wv erscheint, schlug es gemäfs seines ausgangs w 
in die drittte über und Homer flectirt gen. Mtviooe, acc. 
Mivwu und Mi via. Ferner wtsiXi'j, das sich zu oviüut 
so verhält, wie äol. ägavog zu gewöhnlichem ovoavög, d.h. 
= foret).)'], besonders neben _faTci?.at ovXul Hesych's, bei 
dem yaraXm steht (cf. Ahrens d. dial. Dor. p. 53); denn 
auch äol. wgavog = ovqavog ist längst mit altind. varu- 
nas identificirt, dessen v theils in o überging, das mit 
nachfolgendem o sich zu a> zusammenzog, theils als v vo- 
calisirt hinter o trat und ov ergab, wie z. b. in evqv- = 
varu-=£ altind. um- (coinpar. värljas, superl. värigtha); end- 
lich konnte auch ß ganz verschwinden : äol. oqavog. Dies 
alles berechtigt, ein Udfwg anzunehmen, wiewohl die ab- 
leitung unklar ist. Aber sicher unrichtig setzt Corssen 
II, 364 wie vorhin äare/tag jetzt ydhyfiog und 'Afrupw statt 
yäXjrwg und "Aftfut an. o lautete bald als o , bald als jr, 
wobei es im ersteren fall mit folgendem o-laut verschwamm 
und eine silbe bildete, ohne eine Senkung des tones zu 
veranlassen. Nur konnte der rhythmus die trennung der 
vocale schützen, welche die bequemere Umgangssprache 
in eins verband, und ein dreisilbiges yaXotag erzeugen, das 
den accent des zweisilbigen gewöhnlichen yäXwg erhielt, 
da dieser sich nach der volksmäfsigen , nicht nach der 
durch das versmafs nöthig gewordenen ausspräche richtete. 
Während aber sonst den grammatikern der Widerspruch 
einer solchen betonung zur messung im verse wegen der 
Verschiedenheit des vers- und worttones entging, und sie 
z. b. Iliad. XIV, 487 und 496 resp. UnvkXim und Ilr/viXewg 
_ - w m - au f der drittletzten mit dem acut versahen, trotz- 
dem tm zwei getrennte silben darstellt, und hierin die be- 
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tonung nicht der viersilbigen poetischen, sondern der drei- 
silbigen volksmäfsigen form ( llrjvikjag) wiedergaben, oder 
mit (pike xaaiyvtjte (Iliad. IV, 155 und V, 359) die beto- 
nung des gewöhnlichen (pike, nicht des außergewöhnlichen 
(pike, auf ein lhjvekmg oder (piks aber defswegen nicht 
verfielen, weil solche messungen der gewöhnlichen rede 
fremd waren, der einzig sie den accent entnahmen; wur- 
den dieses Widerspruchs bei yäktog und "A&tag diejenigen 
gewahr, die yakoiog und i/#owt: betonten, weil hier die 
dichterischen formen sich nicht blofs durch verschiedene 
messung der gemeinsamen demente, sondern durch schein- 
bare einschiebung eines ganz neuen, des o, unterschieden 
und gewissermafsen als selbstständige ableitungen erschie- 
nen, die daher auch eigens zu betonen waren. 

Wo nun keiner dieser fälle pafst, sondern w ein con- 
sonant vorhergeht, kann ich auch die gewöhnliche beto- 
nungsart, mögen sie die alten grammatiker Oberliefern*) 
und alle handschriften aufweisen, nicht für richtig hal- 
ten und glaube nicht, dafs jemals evytjQug als propar- 
oxytonqn gesprochen worden sei, zumal hier v> aus äo er- 
wachsen ist. Das bestritt schon Hermann in der benann- 
ten schrift p. 29 sq ; aber ebenso wenig haben (pikoyt?Mg, 
(JvgtQwc; u. 8. w. für mich Wahrscheinlichkeit, die jener an- 
erkannte, wobei das e in der ausspräche fast verschwinde. 
Treffend macht Hermann auf die unendlich kleine zahl 
solcher wortformen (die Corssen II p. 363 aufzählt) auf- 
merksam, die von den grammatikern in die analogie 
der zahlreichen formen mit eu> gezogen wurden, um so 
leichter, da sie die Ursache der scheinbaren accentausnahme 
nicht einsahen, und mehrere jener Wörter in einigen casus 
in die zweite att. decl. überschlugen, wie im acc. sing, und 
neutr. sing., so vtpixegwv bei Corssen 1.1.; sonst vergl. 
Göttling p. 288. Zudem sind es nur dichterische Wörter 
und können, wo es möglich ist, nur bei dichtem nachge- 
wiesen werden, so dafs die grammatiker deren betonung 

») So Schol. zu II. I, 81. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVII. S. \ 3 
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Dicht dem wirklichen leben und der Volkssprache entnom- 
men, sondern lediglich von sich aus fest gesetzt haben; 
denn das Vorhandensein eines wortes im verse gab noch 
keinen anhaltspunkt für dessen wirkliche betonung. 

Während also diese die grammatiker nur nach der 
lebenden spräche ihrer zeit festsetzen konnten oder erfin- 
den mufsten, geriethen sie in widersprach mit den accent- 
gesetzen 1 ) wo der accent im laufe der zeit mit Verände- 
rung der quantität sich ebenfalls verändert hatte, was bei 
den plur.-endungen 01 und tu eintraf; 2) wo schon in der 
dichter zeit eine zweifache ausspräche herrschte, nament- 
lich verschluckte vocale im versmafse zur vollen geltung 
gelangen konnten, was bei eu> stattfand,- wenn man aber 
mit Leo Meyer (s. oben p. 120) die synizese für Homer 
Oberhaupt verwirft, müfste man auch hier die abweichung 
vom accentgesetz der veränderten ausspräche der späteren 
zuschreiben; 3) bei worten, die das gemeine leben entwe- 
der als veraltet oder hochpoetisch nicht kannte, so dafs 
die gefahr nahe lag, nach falschen analogien ihren ton von 
sich aus zu bestimmen. 

St. Gallen, im nov. 1867. Franz Misteli. 



